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Sein Anwalt verbarg ihm ſeine Meinung nicht. „An⸗ 
geſichts dieſes Dokumentes, Mr. Deane,“ ſagte er, „wird der 
Staatsanwalt nicht vorſchlagen, die Anklage gegen Hefferom 
fortzuſetzen. Sein Vorhandenſein wirft natürlich ein ganz 
anderes Licht auf dieſe Angelegenheit, was immer auch der 
geſetzliche Wert dieſer Urkunde ſein mag. Hofferom wollte 
einfach einen Vergleich. Er hatte etwas Sicheres hinter ſich. 
Es ſpricht gar nichts gegen ihn.“ 

„Sehr gut“, ſagte Deane. „Laſſen Sie Hefferom frei 
ausgehen. Ich vermutete nicht, als ich die Angelegenheit 
tr Yard übergab, daß dieſes Dokument je auftauchen 
würde.“ 

„Sie wußten, daß es exiſtierte?“ fragte der Anwalt. 

„Sinelair ſelbſt zeigte es mir“, antwortete Deane ruhig. 
„Was Sinclair anbelangt, war die Geſchichte ein Schwindel, 
denn er war es, der mir empfahl, Beſitz von der Grube zu 
ergreifen. Er ſagte mir, dort wäre Material vorhanden, 
aber er habe kein Geld, um zu graben. Ich ließ ihm die 
hundert Pfund nach, die er mir ſchuldete, und befolgte ſei⸗ 
nen Rat. Aber das iſt eine alte Geſchichte. Das Bergwerk 
iſt mein rechtmäßiger Beſitz — oder vielmehr war es.“ 

Mr. Hardaway hörte mit ernſter Miene zu. „Deane,“ 
ſagte er, „ich hoffe und glaube, daß Sie die Wahrheit ſagen, 
aber die Originalurkunde iſt in Händen gewiſſenloſer 
Menſchen. Wir bekamen heute nachmittag eine Anzeige, 
daß ein Prozeß gegen Ihre Geſellſchaft angeſtrengt wird.“ 

„Je früher, deſto beſſer“, antwortete Deane. „Wir wer⸗ 
den jedenfalls wiſſen, woran wir ſind. Ich fordere, daß 
nach den Landgeſetzen der Anſpruch als verwirkt gilt; falls 
es nicht der Fall iſt, ſo war das eine verdammte Verſchwö⸗ 
rung, mich zu überreden, Kapital und Arbeit bei der Mine 
anzulegen.“ 

„Wird Ihre Geſellſchaft Ihnen zur Seite ſtehen im 
Kampfe?“ fragte der Advokat. 

„Natürlich“, antwortete Deane. „Was könnte ſie ſonſt 
tun? Wir werden kämpfen bis an das Ende!“ 

Dieſen Abend ſtanden die Aktien der Vereinigten Gold⸗ 
bergwerksgeſellſchaft auf 90. Bei Börſenſchluß des nächſten 
Tages ſtanden ſie auf 74. Wenige Zeilen in den Zeitungen 
hatten dies bewirkt. Hefferom und die Erben der Beſitz⸗ 
tümer des verſtorbenen Richard Sinclair hatten eine Klage 
eingebracht, in der ſie den Beſitz der Little-Anne⸗Goldmine 
beanſpruchten. Die Angelegenheit war ſchon längere Zeit 
beſprochen worden, aber jetzt, als ſie ernſt wurde, waren die 
Leute doch ſtutzig. Die City glaubte an Stirling Deane — 
glaubte ſo unbedingt an ihn, daß ſie den Gerüchten nie 
Glauben geſchenkt hatte. Dennoch ſtand es jetzt da, ſchwarz 
auf weiß. Es war nicht mehr möglich, von Vergleich zu 
ſprechen. Die Angelegenheit mußte im Gerichtshof aus⸗ 
getragen werden, und Verurteilung würde Ruin für eine 
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der reichſten Geſellſchaften in London bedeuten. Deanes 
Photographie war in allen Zeitungen — auch das eines 
ausgezeichneten Diners, welches er ſeinen Direktoren gab. 
Er ſandte einem Spital einen Scheck von fünftauſend Pfund, 
und es wurde auch berichtet, daß er am Rennplatz erſchienen 
war. Den Prozeß behandelte er wie einen Scherz. Er 
vergaß nie, ſeinen gewöhnlichen Veilchenbund im Knopfloch 
zu tragen, und bemühte ſich, ſtutzerhaft gekleidet zu ſein. 
Sein perſönliches Auftreten veranlaßte die Aktien, um min⸗ 
deſtens zehn Prozent höher zu ſein, als es ſonſt der Fall ge⸗ 
weſen wäre. Aber Deane fühlte ſich dennoch wie in der 
Hölle. Er wurde von ſeinen Direktoren geplagt, von ſeinen 
Anwälten gequält und, abgeſehen von ſeinen finanziellen 
Verantwortlichkeiten, litt er aus einem Gefühl perſönlichen 
Verluſtes, an einer Wunde, deren Schmerz ihm keine Ruhe 
ließ. Er geſtand ſich ſelbſt nie ein, weshalb er litt. Er ſaß 
ſtundenlang in Gedanken verloren, und ſeine Gedanken be⸗ 
wegten ſich ſtets um dieſe blaſſe Dame ſeiner Träume, die 
ſich ſo plötzlich aus ſeinen Armen losgeriſſen hatte, um das 
Mädchen, das während einiger Wochen eine ſo ſeltſame 
Rolle in ſeinem Leben geſpielt hatte. Er verſuchte heraus⸗ 
zubekommen, was aus ihr geworden war. Umſonſt, ſie 
ſchien vollkommen verſchwunden zu ſein. Er grübelte über 
ihr Benehmen nach, bis er Falten in ſeinem Geſicht bekam. 
War ſie wirklich undankbar — bereit, ihren ſeltſamen Ver⸗ 
trag beim erſten Schein eines Unglückes zu brechen? Oder 
hatte ſie einen anderen Grund? Er hatte die Bedingungen 
der Macht, die ſie beſaß, angenommen — vielleicht nahm 
ſie beim Verluſt dieſer Macht es als ausgemacht an, daß ihr 
Vertrag ungültig wurde, und war geflohen, um ſich die 
Schande einer Entlaſſung zu erſparen? 

Deane war während dieſer Tage der Beweisführung 
achtſam darauf bedacht, pünktlich in ſeinem Bureau zu ſein 
und keiner ſeiner gewöhnlichen Pflichten auszuweichen. 
zus Nachmittags brachte ihm fein Sekretär eine Viſiten⸗ 
arte. . 

„Eine junge Dame wünſcht Sie zu ſprechen“, kündigte 
er an. 5 

Deanes Herz klopfte, ſein Blut pulſierte ſchnell in ſei⸗ 
nen Adern, er war kaum fähig, die Karte zu leſen, welche 
er mit gut geſpielter Gleichgültigkeit in die Hand genommen 
hatte. Dann kam der Schmerz, die Enttäuſchung. Es war 
nicht ſie. Es fiel ihm ſchwer, ſeiner Beſucherin Intereſſe 
entgegenzubringen, und dennoch fühlte er, daß ihr Kommen 
bedeutungsvoll war: Miß Ruby Sinclair. 

„Sie können die junge Dame hereinführen, Gray“, be⸗ 
fahl Deane. 

Als ſie hereinkam, erkannte Deane ſie kaum. Sie war 
von Kopf bis zum Fuß koſtbar gekleidet. Sie trat mit über⸗ 
triebener Sicherheit auf. Kleid und Hut waren keinesfalls 
in der Abſicht gewählt worden, überſehen zu werden. Sie 
ſah äußerſt modern aus und erinnerte ihn an eine Ope⸗ 
rettenſchauſpielerin, mit der er einſt eine flüchtige Be⸗ 
kanntſchaft gehabt hatte. Er wäre nicht überraſcht geweſen, 
als ſie den Schleier hob, zu ſehen, daß ihre Augenbrauen 
gemalt ſeien. 

„Sie haben natürlich nicht erwartet, daß ich kommen 
werde“, ſagte ſie, hielt ihm die Hand entgegen und ſah ihn 
unverwandt an. „Darf ich mich nlederſetzen?“ 
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„Natürlich“, antwortete er. 

Sie wählte den Lehnſtuhl und kreuzte die Beine, indem 
fie ausgiebig viel von ihren Seidenſtrümpfen herzeigte. 

Sie ſah ihn neugierig an. „Sind Sie mir noch böſe?“ 
ragte ſie 

„Ich bin im allgemeinen nicht nachtragend,“ fagte er, 
„aber Ihr Benehmen gegen Miß Rowan kann ich Ihnen 
kaum verzeihen.“ 

„Oder deſſen Folgen?“ fragte ſie lächelnd. „Ich bin 
jedenfalls gut dabei herausgekommen, und Sie müſſen be⸗ 
denken, Mr. Deane, daß ich verzweifelt war — Sie wiſſen 
nicht, wie verzweifelt“, fuhr ſie nach einer kleinen Pauſe 
fort. „Ich beſaß keinen Schilling — keinen einzigen Schil⸗ 
ling — keine Freunde! Und irgendwo in London befand 
ſich Reichtum, der mir gehörte!“ 

„Das“, bemerkte Deane trocken, „iſt eine noch unent⸗ 
ſchiedene Angelegenheit.“ 

„Ich urteile nach Tatſachen. Anwälte werfen gewöhn⸗ 
lich kein Geld hinaus, nicht wahr? Sie ſind bereit, mir mit 
der Bürgſchaft auf die Little-Anne-Goldmine ſoyiel Geld 
vorzuſtrecken, als ich haben will.“ a 
5 Deane lachte erheitert. „Meine Mine“, bemerkte er. 

„Nein!“ erklärte ſie — „das Eigentum der Erben von 
Richard Sinelair!“ j 

Deane ſchüttelte den Kopf. „Mein liebes junges Fräu⸗ 
lein“, ſagte er. „Die Rolle, bloßköpfig am Strand in Rak⸗ 
ney ſpazierenzugehen und mich vom Naßwerden zu retten, 
paßte Ihnen beſſer als Ihre jetzige Pofe.“ 

„Und Sie,“ erklärte ſie, „waren damals viel netter ge— 
gen mich.“ 

„Natürlich“, antwortete er lächelnd. „Wie kann ich ge⸗ 
gen eine junge Dame beſonders nett ſein, die bemüht iſt, 
mich zugrunde zu richten?“ 

Sie blickte ihn ernſt an. In ihrer modernen Gewan⸗ 
dung bot ſie allerdings einen ganz anderen Anblick als den 
des ungeſtümen, ſonnengebräunten Mädchens mit den 
ſchmalen Gelenken und dem vergnügten Benehmen, das er 
zuerſt in Rakney erblickt hatte. Er ſah, daß fie ſich be⸗ 
mühte, den damaligen Eindruck, den ſie auf ihn gemacht 
hatte, wieder hervorzurufen — obwohl er gar nicht eitel 
war, konnte er ihre flehenden Blicke nicht mißverſtehen. 

„Ich will Sie gar nicht zugrunde richten“, erklärte ſie. 
„Ich will nichts dergleichen tun. Iſt denn nicht genug für 
beide von uns da? Warum müſſen wir kämpfen?“ 

Er ſeufzte. „Wie können wir uns ausgleichen?“ fragte 
er. „Die Mine gehört mir nicht mehr. Ich verkaufte ſie 
an die Vereinigte Bergwerksgeſellſchaft vor Jahren.“ 

„Sie konnten nicht verkaufen, was Ihnen nicht gehörte“, 
wandte ſie ein. 

„Man bezahlte mir jedenfalls das Geld dafür“, ant⸗ 
wortete er. g 5 

„Falls ich gewinne,“ fragte ſie, „wer würde das Geld 
verlieren?“ 

„Die Vereinigte Goldbergwerksgeſellſchaft,“ antwortete 
er, „aber ſie würde ſich an mich halten. Ich nehme alſo an, 
daß ich es in dem Falle verlieren würde.“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen — nicht mehr braun 


und von Seegras befleckt, ſondern fein behandſchuht und par⸗ 


fümtert. „Laſſen Sie uns Freunde fein“, ſagte fie. „Es 
tut mir leid, daß ich roh gegen Ihre kleine Bundesgenoſſin 
war, aber ich konnte nicht anders. Sie war mir im Wege. 
Ich wählte das einzig mögliche Mittel. Wir brauchen auf 
ſie keine Rückſicht zu nehmen — wir ſind ganz andere Leute. 
Wir wiſſen, was wir wollen. Ich ſuche nicht nur Geld. Ich 
will alles übrige vom Leben — Muſtik, Kunſt, Leidenſchaft! 
Erinnern Ste ſich an mein elendes Daſein! Wundern Sie 
ſich, daß ich darauf brenne, das andere Leben kennenzuler⸗ 
nen? Es iſt nicht das Geld — weder Ihres noch das von 
ſonſt jemandem! Ich will das Leben! Ich will ſeine Würze 
genießen! Können Sie das nicht verſtehen? — Sie müſſen 
es! — Sie müſſen!“ Ihre leidenſchaftlichen Augen ſuchten 
die ſeinen, ihr Körper neigte ſich ihm zu. Deane ſah auf 
ſein Löſchpapier. Im Bureau draußen konnte er das Ticken 
der Schreibmaſchinen, das unterdrückte Stimmengemurmel 
hören. Durch die halb geöffneten Fenſter ertönte das ſtets 
gleichbleibende Geräuſch — die eiligen Fußtritte auf dem 
Pflaſter, das Wagengeraſſel. Alle dieſe Dinge erſchienen ihm 
ſeltſam, unwirklich. Er war ſich nur der Stärke des 
Augenblicks bewußt, der flehenden Blicke, des heißen Atems 
an feinen Wangen. Er hörte das Raſcheln ihrer Kleider. 


Er fühlte, daß fie vom Seſſel aufſtand. Da raffte er ſich zu⸗ 
ſammen. 

„Meine liebe junge Dame“, ſagte er. „Wenn Sie ſich 
wirklich mit einem mäßigen Betrag ausgleichen wollen, 
werde ich um meinen Anwalt ſchicken. Wir können das 
nicht miteinander ausmachen.“ - 

Sie ſtand auf, einen Augenblick ſprachlos. Als er fie an- 
zah, fand er, daß ſie kaum zu erkennen war. Sie ließ eilig 
ihren Schleier herunter, aber aus ihren Augen blitzte eine 
Drohung. - 

„Ich bedaure“, ſagte er kühl. „Ich hoffe, Sie verſtehen.“ 

Sie wandte ſich zur Türe und entfernte ſich wortlos. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Frau iſt im Spiel. 


Eine luſtige Geſchichte aus dem alten Wien, 
erzählt von Hans Eberhard von Beſſer. 


Ein von lauem Winde beſchwingter Sommertag, erfüllt 
von den Jubellauten der Vögel und dem Duft purpurroter 
Roſen, drang durch die weit geöffneten Fenſter des Schön⸗ 
brunner Schloſſes in das Gemach der Kaiſerin Karoline. 
Doch die lächelnde Heiterkeit des Tages fand nicht den Weg 
zu ihrem Herzen. Mit verdüſterter Stirn ſaß die Kaiſerin 
in dem rot gepolſterten hochlehnigen Seſſel des Erkers, die 
feingliedrigen Hände ruhten gefaltet im Schoß. Die Schat⸗ 
ten heimlicher Sorge wehrten der Sonne, dem blauen Him⸗ 
mel und dem Jubel des Lichtes. 

Der Leibarzt war ſoeben gegangen. Sein Bericht war 
nicht dazu angetan, die Kaiſerin zu beruhigen. Seit Tagen 
ließ der Kaiſer ſaſt alle Speiſen vorübergehen, er aß kaum, 


obwohl der franzöſiſche Küchenchef des Schönbrunner Schloſ⸗ 


ſes ein Meiſter in ſeinem Fache war und alles aufbot, durch 
die erleſenſten Gerichte den Appetit anzuregen. 

Karoline ſenkte den Kopf noch tiefer. Irgend etwas 
ging vor. Sie fühlte es. Der Kaiſer wich allen Fragen aus 
und vermied es, ihr ins Geſicht zu ſehen. Sie hielt das 
nun nicht mehr länger aus, ſie mußte Gewißheit haben. 
Geſtern hatte ſie mit Metternich, dem ſchlauen Fuchs, ge⸗ 
ſprochen, und da war es ungeſtüm über ihre Lippen ge⸗ 
kommen — eine Frau iſt im Spiel! Metternich hatte viel⸗ 
ſagend geſchwiegen, ein Diplomatenlächeln um die ſchmalen 
Lippen. Die Kaiſerin erhob ſich, ihr Herzſchlag ging raſch. 
Gewißheit, Gewißheit! Fuhr nicht Ferdinand täglich ohne 
Begleitung aus? Kam er nicht dann zerſtreut und abweſend 
zur Tafel zurück? Er ſah dann über die Speiſen hinweg. 
Was geſchah in dieſer Zeit? 

Ob man mit dem Wiener Polizeidirektor, dem Grafen 
Sedluitzky, ſprach? Man mußte Nachforſchungen anſtellen. 
— Karoline wurde rot und ſtrich ſich über die heiße Stirn. 
Ratlos blickte ſie in den blühenden Sommer des Parkes 
hinaus. Da ſah fie ihren Pagen Niki umherſchlendern. 
Knapp umſchloſſen die kurzen Samthoſen, das gelbe Wams 
die Knabengeſtalt. Die Sonne blitzte in den Silberſchnallen 
der Schuhe, umſpielte das goldene Lockenhaar. Raſch beugte 
ſich die Kaiſerin hinaus, ſie rief — der Page eilte herauf 
und ſtand bald atemlos vor ſeiner Herrin. Karoline fühlte, 
wie ihr das Blut langſam in die Wangen ſtieg. Sie über⸗ 
wand ihre Hemmungen und legte dem Pagen die Hände auf 
die Schulter. „Niki, du biſt doch ein geſcheiter Bub', gelt?“ 

Der Page ſah in die wundervollen Frauenaugen, und 
eine heiße Flamme ſchoß ihm ins Antlitz. Ihm war, als 
ſei der Sternenhimmel der Sommernacht, den er allabendlich 


betrachtete, plötzlich ganz nahe herabgekommen. „Mafeſtät!“ 


Karoline wandte ſich ab und gab ſich einen Ruck, dann 
ſprach ſie. Dieſem harmloſen Buben gegenüber ging es 
leichter als gegenüber Metternich oder Sedlnisty. Wie 
konnte er ahnen, was in ihr vorging! Sie trug Niki auf, 
unbemerkt den Kaiſer zu beobachten, ſchlau zu ſein wie ein 
echter Wiener Junge. Der Kaiſer müſſe krank ſein und 
mache ihr Sorge. Was er auf einſamer Spazierfahrt triebe, 
wolle ſie wiſſen. 5 

Niki beugte das Knie und küßte die Hand der Kaiſerin, 
die ein wenig zitterte. Sie ſah ihn nicht an, als er mit 
glühenden Wangen ging. 


— 
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Im Vorzimmer blieb er ſekundenlang itehen, fein Herz 
hämmerte. Die Kaiſerin hatte ihn zu ihrem Vertrauten ge⸗ 
macht. Näher ſtand er ihr als der kalte Fürſt Metternich, 
deſſen Augen ſtets kühl über ihn hinwegſahen. Sie ſollte 
ſich in ihm nicht getäuſcht haben. O, er wußte wohl, wie der 
Haſe lief. Ein ganz ſo dummer Bub war er nun doch nicht! 
Er hatte ſcharfe Augen und Ohren. Das Geflüſter der Hof— 
geſellſchaft, die Appetitloſigkeit des Kaiſers — er beobachtete 
alles, wenn er hinter dem Seſſel der Kaiſerin ſtand — ſagten 
genug. Eine Frau iſt im Spiel! tuſchelte man ſich zu. Und 
die Ausfahrten des Kaiſers. Nikis Pulſe flogen, er hatte 
keine Zeit zu verlieren. Jeden Augenblick mußte der Kaiſer 
im Jagdwagen davonfahren, und er 

Der Page eilte auf ſein Zimmer. Blitzſchnell riß er 
Wams und Beinkleider, Strümpfe und Paradeſchuhe her⸗ 
unter. Es galt, für die ſchöne Herrin einzutreten. Sein 
Plan ſtand feit. Niki zog den alten Anzug, den er getragen, 
als er nach dem Tode des Vaters von der Mutter aufs 
Schloß gebracht wurde, an. Dann huſchte er aus dem Schloß, 
glitt durch den Park und legte ſich hinter einer Hecke hart 
an der Straße auf die Lauer. Er brauchte nicht lange zu 
warten, da rollte jchon der einfache Jagdwagen heran, der 
Kaiſer im ſchlichten Grünrock ſaß darin. Die Gäule preſch⸗ 
ten näher, näher, Niki biß die Zähne zuſammen. Dann 
ſchnellte er vorwärts, und mit einem einzigen Sprunge ſaß 
er hinten auf. Zuſammengeduckt hockte er zwiſchen den 
ſpringenden, kreiſenden Rädern. In der Nähe des Dorfes 
Hainbach ließ der Kaiſer halten. Der Page kroch klopfenden 
Herzens unter den Wagen. Kein Wort ſprach der Herr. 
Der Kutſcher ſalutierte mit der Peitſche. Niki huſchte hinter 
einen Baum. Wie ein Indianer auf dem Kriegspfade ver⸗ 
folgte er den Kaiſer, der dem Dorfe zuſchritt und in einem 
der erſten Häuſer verſchwand. Er reckte ſich auf, die Hände 
in den Taſchen. Juſt wie ein müßiger Burſche ſchlenderte 
er näher. Die Tür ſtand offen. Dicht ſtand er vor der 
Enthüllung des Geheimniſſes. Er lugte um den Türpfoſten 
und erſtarrte zu Stein. Vor Sauerkraut und Knödeln mit 
G'ſelchtem ſaß der Kaiſer. Eine dicke, alte Bäuerin ſtand 
grinſend neben ihm. Da hatte ihn Ferdinands ſcharfes 
Auge ſchon entdeckt und erkannt. 

„Ei ſchau, der Niki inkognito! J hob’ mi bald gedacht, 
doas i kei Ruh' hätt', bis alles raus is'. Wärſt wenigſtens 
a £loins bißl ſpäter kommen, i hob' grad' erſt den erſten.“ 
Unwillig erhob ſich Ferdinand, warf einen Dukaten auf den 
Tiſch, Niki aber huſchte davon. Er wußte nicht, wie er auf 
die Landſtraße gekommen. Der Wagen fegte an ihm vor⸗ 
über. Kleinlaut trollte er hinterdrein. — 

Im Vorzimmer der Kaiſerin ſtand Fürſt Metternich 
mit einigen Hofleuten. Der alte Fuchs ſtrich ſich nachdenklich 
das Kinn. „Majejtät iſt heute früher als gewöhnlich zurück⸗ 
gekommen, anſcheinend übelſter Laune“, meinte er flüſternd, 
„ſoeben muß eine Ausſprache mit der Kaiſerin ſtattfinden. 
Es iſt Zeit zu handeln, morgen muß der Sedlnitzky recher⸗ 
chieren.“ 

Da öffnete ſich die Tür, und Niti, wieder in der Pagen⸗ 
tracht, trat aus den Gemächern der Kaiſerin. Metternich 
eilte auf ihn zu, er kniff eine Auge zu und fragte leiſe: 
„Nun, was hat es denn gegeben?“ 

Der Page ſchaute ſpitzbübiſch zu dem alten Fuchs empor, 
dann kniff auch er ein Auge zu: „Eine Frau war im Spiel!“ 

Auf der Mittanstafel aber prangten Wiener Knödel, 
G'ſelchtes und Sauerkraut, und der Musjöh Koch hatte ſich 
zu „Weaneriſcher Koſt“ bekehren müſſen. Niemand aß mit 
größerem Appetit als Ferdinand I., und nach der Mahlzeit 
=> die Kaiſerin ihrem Pagen lächelnd über das blonde 

aar. 


Völker im Spiegel ihrer Mufit. 


Von dipl. mus. Annelieſe Weyl⸗Niſſen. 


Man tut gut, ſich ſein Bild von einem fremden Volk 
nicht aus den zufälligen Reiſeberichten von Freunden und 
Freundinnen aufzubauen. Inſonderheit dem nicht allzuſehr 


zu trauen, was über die Muſikalität eines anderen Volkes 
an Gerüchten im Umlauf iſt. 

Da aber aus wenigen Anzeichen der Charakter eines 
Volkes ſo gut erkannt wird wie aus ſeiner Meinung über 
Muſik und aus ſeinem Muſizieren, ſo iſt es gewiß inter⸗ 


eſſant zu hören was ein Mann wie Muſſolini hierüber ſagte: 
„Dan muß das Jutereſſe des Publikums für Ste neue Muſik 
lebendig machen. Einſtweilen lieben die Leute nur die „ſenk⸗ 
rechte“ Muſit; das ift die, die man auf der Straße orgelt. 
Das Publikum muß aber auch die Muſit lieben lernen, die 
es nicht auswendig kann! Und weil die Konzertmuſik nich. 
in das breite Volk dringt, müflen wir beſonders die Theater- 
muſik mit neuem Blut füllen. Immerfort werden die alten 
Opern wiederholt — natürlich liebe auch ich ſie, aber wir 
wollen neue Opern hören und wiederhören. Denn es iſt 
doch nicht unmöglich, daß eine neue mehr wert iſt, als eine 
ſchöne alte. Mögen von fünfzig neuen Opern in einer 
Saiſon achtundvierzig durchfallen — die zwei bleibenden 
wären dieſes Opfer an Geld und Mühe durchaus wert!“ 

Wir erkennen aus dieſem Zitat, wie ſehr ſich Muſſolinis 
Reformwillen auch auf die Muſik erſtreckt. Er wagt es, die 
Herrſchaft der alten italieniſchen Muſik beſchränken zu 
wollen. Dann aber ſehen wir auch, daß er dem Theater 
einen gewaltigen Einfluß auf das Volk zuerkennt. Und bei 
uns in Deutſchland? Die Neigung zu neuer Muſik iſt in 
Deutſchland wie in Italien gering, ſo gering faſt wie — bei 
den Eskimos. ; 

Der Sprung iſt groß, aber berechtigt, weil vor nicht 
langem gerade die Eskimos „muſikaliſch unterſucht“ wurden. 
Sie ſind vielleicht das muſikaliſch am meiſten traditionstreue 
Volk. Seit Zeiten, aus denen es keine Überlieferung mehr 
gibt, ſind ihre Lieder gekennzeichnet durch eine verblüfſende 
Tonarmut. Ein Komponiſt gilt dort um ſo mehr, je weni⸗ 
ger Töne er für ſeine Lieder braucht! Ein deutſcher Forſcher 
fang Eskimos ein gutes deutſches Lied vor. Sie hörten 
kopfſchüttelnd zu: „Soviel Töne — und das ſoll Muſik ſein?“ 

Die Eskimomuſik iſt aber trotz ihrer „Eintönigkeit“ gar 
nicht eintönig — im Sinne von langweilig. Sie bringt das 
große Kunſtſtück fertig, mit geringſten Mitteln ein Höchſt⸗ 
maß von Lebendigkeit und Friſche darzuſtellen. Sie iſt 
lebensfroh und kampfesfreudig. Über den meiſten Liedern 
ſcheint außerdem noch der Glanz der unendlichen Schnee⸗ 
felder und ein Unterklang zu liegen, der aus der Melan⸗ 
cholie des langen Tages, der langen Nacht gemiſcht iſt. 

Der Gedanke an die neue europäiſche Muſik führt uns 
noch zu einem anderen fernen Volk, das in der Muſik⸗ 
geſchichte eine äußerſt merkwürdige Rolle ſpielt: zu den 
Maoris auf Neuſeeland. Dort gibt es ſeit wenigſtens 160 
Jahren nur melodiefreie Muſik. Der berühmte Weltum⸗ 
ſegler James Cook war 1769 dort, zehn Jahre, ehe er auf 
Hawaii umgebracht wurde. Er hörte die Maoris auf Triton⸗ 
muſcheln und Holzflöten ohne jede Melodie mit großer 
Kunſtfertigkeit muſizieren und berichtete dies als eine der 
größten Seltſamkeiten. Man ſieht auch hier, was alles ſchon 
dageweſen iſt, ehe es bei uns erfunden wurde. 

Das genaue Gegenteil der melodieloſen Muſik iſt det 

ruſſiſche Geſang. Wir find ja in den letzten Jahren mit 
Proben ruſſiſcher Chöre reichlich verſorgt worden — nicht 
immer zum Ruhm der ruſſiſchen Muſik. Es gibt zwei oder 
drei Ruſſenchöre, die wirklich eine erſtaunliche techniſche 
Kultur und ein eminentes muſikaliſches Ausdrucksvermögen 
haben, aber die Nachläufer profitieren von der Mode und 
davon, daß man ihre Muſik nicht ſo leicht kontrollieren kann, 
weil ſie ebn fremd iſt. 
Der Durchſchnittsruſſe iſt in feiner Muſik recht paſſiv. 
Uber den ruſſiſchen Geſängen liegt die Schwermut der 
Landſchaft, die ſehr einſam und düſter iſt, endloſe Steppe und 
endloſer Wald. Sie iſt, außer durch den der Landſchaft ent⸗ 
ſprechenden Volkscharakter, auch durch die natürlichen 
ſtimmlichen Mittel der Sänger bedingt. Rußland ift das 
Land der Bäſſe. Die gibt es auch anderwärts, aber nirgends 
verhältnismäßig ſo viele, die auch ganz in der Tiefe die 
Fülle nicht verlieren. Dafür fehlen meiſt die guten Frauen⸗ 
ſtimmen — es iſt nicht möglich, einen anderen Grund dafür 
zu finden als natürliche Veranlagung. 

Ahnlich iſt es in Italien: Frauenſtimmen nicht beſon⸗ 
ders, Männerſtimmen vorzüglich, aber hier nicht die Büſſe, 
ſondern die Tenöre. Und dann die ſchlechthin unerreichten 
Knabenchöre. Recht tief unter Rußland und Italien ſtehen 
in der muſikaliſchen Voltsleiſtung England und Fraakreich. 
Frankreich iſt eins der beſten Beiſpiele, wie ſich der Volks⸗ 
charakter in der Muſik ausprägt. Es iſt das Land der 
großen Redner. Was einer ſagt, iſt durchaus nicht jo wich⸗ 
tin. wenn es nur ſchilert und glitzert. Techniſche Vollen⸗ 


dung iſt der Stolz auch in der Muſik! Das Gefühl Iptelt eine 
geringere Rolle. 

In Frankreich find die hohen Frauenſtimmen am beiten, 
aber bezeichnenderweiſe widmen fie fih zum größten und 
beſten Teil der leichten Muſe. Ernſte Opern erfreuen ſich 
längſt nicht ſo der Gunſt auch des muſikverſtändigen Publi⸗ 
kums wie bei uns. Mit Frankreichs Liebe für die techniſche 
Kultur und ſeiner Begeiſterung für Präziſion hängt es eng 
zuſammen, daß die Dilettantenmuſik (im guten Sinne des 
Wortes) wenig gepflegt wird. 

Umgekehrt in England. Wie ſchon erwähnt, blüht dort 
die Hausmuſik in ungeahntem Maße. Gerade wie in 
Deutſchland hat dort faſt jedes Dorf ſeinen Geſangverein. 
Doch wird weniger die typiſche Geſangvereinsliteratur ge⸗ 
ſungen, die bei uns beliebt iſt, ſondern die Chöre ſingen gern 
die alten Madrigale; das ſind drei⸗ bis vierhundert Jahre 
alte vier- bis fünfſtimmige Chor⸗, meiſt Liebeslieder. 

Die deutſche Innerlichkeit gibt einen geſunden Boden 
für echte Muſikalität und muſikaliſche Betätigung ab. Uns 
kümert nicht ſo ſehr die Theorie der Muſik und nicht als 
oberſtes die techniſche Vollkommenheit. Am höchſten ſteht 
uns der ſeeliſche Gehalt. 


Sed Bunte Chronit DD» 


Der größte Mondglobus der Welt. 


Der auſtraliſche Aſtronom Wilkins ſtellte einen 
rieſigen Mondglobus her. Er arbeitete an ſeinem Werk 
vierzehn Jahre und betrachtete es als ſeine Lebensaufgabe. 
Alle Feſtſtellungen, die von den Aſtronomen mit Hilfe der 
ſtärkſten Fernſehrohre in den letzten Jahrzehnten bei der 
Betrachtung gemacht wurden, wurden von Wilkins berück⸗ 
ſichtigt. Sein Mondglobus hat einen Durchmeſſer von fünf 
Metern, Er iſt ſomit der größte Mondglobus der Welt, da 
ſein Vorgänger, von einem engliſchen Aſtronomen her⸗ 
geſtellt, nur einen Durchmeſſer von 1,8 Metern aufweiſt. 
Die Auſtraliſche Regierung erklärte ſich bereit, den Globus 
zu erwerben. 


* 


* 36 Jahre auf der Suche nach den Eltern. Der Wiener 
Rundfunkſender übertrug vor einigen Tagen folgende Mit⸗ 
teilung: „Am 5. Juni 1896 iſt ein Mädchen im Alter von 
acht Monaten im Flur des Hauſes in der Weiringerſtraße 6 
in Wien ausgeſetzt worden. Die Kleioͤungsſtücke des Mäd⸗ 
chens waren mit einer Ritterkrone und den Buchſtaben 
R. C. verſehen. Die Eltern des Kindes werden gebeten, 
ein Lebenszeichen von ſich zu geben.“ Das kleine Mädchen, 
das 1896 vermißt wurde, iſt heute eine ſtattliche Dame von 
36 Jahren. Sie heißt Karoline Tamme. 
die nach ſo vielen Jahren von dem Wiener Rundfunk auf⸗ 
gegriffen wurde, ſpielte ſich wie folgt ab: An einem frühen 
Vormittag hielt ein elegantes Pferdegeſpann vor dem 
Hauſe Nr. 6 in der Weiringerſtraße. Im Wagen ſaß eine 
vornehme Dame, deren Geſicht dicht verſchleiert war. Ein 
Diener mit goloͤbeſtickter Livree ſtieg vom Kutſcherſitz herab. 
Er trug ein Paket, mit dem er im Flur des Hauſes ver⸗ 
ſchwand. Nach einigen Sekunden kehrte der Diener zurück, 
beſtieg ſeinen Platz, worauf der Wagen ſich in Bewegung 
ſetzte und hinter der nächſten Straßenkreuzung verſchwand. 
Die Frau eines Tabakhändlers beobachtete die Szene aus 
dem Fenſter ihrer im Eroͤgeſchoß gelegenen Wohnung. Sie 
begab ſich zum Portier, um ſich mit dieſem über den geheim⸗ 
nisvollen Beſuch zu unterhalten. Zu ihrem Erſtaunen fand 
ſie ein Kind auf der Treppe liegen. Das aufgefundene Kind 
wurde von einer gewiſſen Frau Thereſe Ledermeier in 
Pflege genommen. Die Nachforſchungen nach ſeinen Eltern 
verliefen ergebnislos. Das Mädchen erhielt bei der Taufe 
den Namen Karoline und wuchs in einfachen Verhältniſſen 
auf, Bei Kriegsausbruch war Karoline als Kinderfräulein 
bei einem reichen Induſtriellen in Saloniki beſchäftigt. Nach 
Friedensſchluß kehrte fie nach Oſterreich zurück und gab ſich 
die größte Mühe, ihre Mutter ausfindig zu machen. Da 
alle ihre Bemühungen zu keinem Erfolg führten, wandte 
ſie ſich an die Leitung des Wiener Rundfunks mit der Bitte, 
ihren tragiſchen Fall durch Radioanſage bekannt zu geben. 
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Auflöſung der Rätsel aus Nr. 138. 


Reimergänzungs⸗Rätſel: 


Die Endreime lauten: 
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